
Ja, Herrgott, des is’ doch menschlich!
VON GEREON HOFFMANN

NEUSTADT. Das schwärzeste Loch im
Universum? - Geinsheim! Die Well
Brüder und Gerhard Polt nahmen
auch ein paar lokale Eigenheiten
aufs Korn. Im ausverkauften Saal-
bau zu Neustadt brachte die Mi-
schung aus Musik und Kabarett die
Besucher zum Jubeln. Widerspruch
gab es aber, als die Brüder die Pfalz
als ehemalige bayerische Kolonie
bezeichneten.

Das Leben in der Provinz scheint sich
zu gleichen. Ob es um Hausen, die
Heimat der Well Brüder, oder um ein
Dorf in der Pfalz geht - so groß sind
die Unterschiede nicht. Man ist stolz
auf die eigene Tradition, hat ein ange-
spanntes Verhältnis zum Nachbar-
dorf und findet in der eigenen Ge-
schichte immer wieder Bedeutendes.
Treuherzig erzählen die Brüder vom
großen Fest zum 125-jährigen Beste-
hen der Freiwilligen Feuerwehr und
dass Georg Friedrich Händel mal
durch Hausen durchgefahren ist. Das
habe der Ortshistoriker zweifelsfrei
festgestellt. Als der Komponist von
Wien aus auf dem Weg nach London
war, ging das gar nicht anders. Und so
spielen die Brüder Händels „Feuer-
wehrmusik“, deren vier Sätze zufällig
auch das festliche Treiben treffend
beschreiben.

Ganz besonders jubelten die Zuhö-
rer, als die Musiker auch lokale Eigen-
heiten aufgriffen. Ewigkeit, so erkläre
man hier den Kindern, sei die Zeit,
welche die Baustelle in Hambach zum
fertig werden brauche. Und Physiker
haben das schwärzeste Loch im Uni-
versum hier gefunden. Und mehr-
stimmig besangen die Brüder den
Bundestagsabgeordneten Norbert

Gerhard Polt und die Well Brüder begeistern im Saalbau mit ihrem Musik-Kabarett und spießen nebenbei lokale Eigenheiten auf

Schindler. Er sei „so herausragend,
wie es herausragenderer nicht geht -
wenn er zwischen zwei Gartenzwerg'
steht.“ Die Brüder Stofferl, Karl und
Michel Well spielten auf unzähligen
Instrumenten, sangen und erzählten.

Gerhard Polt wartete daneben auf
seinen Einsatz. Er gab den Grantler,
wie man es von ihm kennt und liebt -
aber er schlüpfte auch in andere Rol-
len. Großartig war er als ein Landrat
irgendwo in Bayern. Dieser arme Lo-

kalpolitiker wird ja völlig verkannt.
Da opfert er sich auf, schafft und
ackert Tag und Nacht und zum Dank
gibt es immer noch keine Schule, kei-
ne Krankenhaus, nicht mal eine Stra-
ße, die nach ihm benannt ist. Die
missgünstige Presse bewirft ihn stän-
dig mit Dreck - etwa indem sie be-
hauptet, die 120.000 Euro für seine
Geburtstagsfeier habe der Steuerzah-
ler bezahlt. „Dabei waren das alle EU-
Gelder!“, jammert Landrat Polt. Und

diese kleinen Gefallen, die zwischen
ihm und dem Sparkassendirektor,
und höchstens noch in deren engsten
Familienkreis hin und her gehen - ja
Herrgott! das ist doch menschlich,
mitmenschlich.

Mit Fistelstimme mimte Polt eine
junge unbedarfte Radio-Moderato-
rin, die ein bayerisches Original, näm-
lich einen Alkoholsportler, inter-
viewt. Selbst im katholischen Bayern
werden die Priester knapp, und so

gibt es dort Importe aus dem Ausland,
wie etwa einen aus Indien stammen-
den Pfarrer, den Polt mit starkem Ak-
zent zum Besten gab.

Ab hier wird auch klar, dass es im
Programm nicht mehr durchgängig
so beißend scharf politisch und sar-
kastisch zugeht, wie man es aus frü-
heren Programmen kennt. Die Well
Brüder verbinden auf unnachahmli-
che Art Heimatstolz und Selbstironie,
Polt karikiert Typen, die zeitlos aktu-
ell sind. Den schwärzesten Humor
ließ Polt bei seinem ersten Monolog
aufblitzen. Der Mensch, so stellt er
fest, sei ein Zwischenwirt - für Religi-
on und Fußpilz. Die Well Brüder
schmuggeln „Alte Kameraden“ musi-
kalisch ein, bevor sie „Schweinsbra-
ten für Europa“ deklamieren. Es ist
nicht ohne Witz, dass das Publikum
den Militärmarsch begeistert mit-
klatscht. Vielleicht ist der gesell-
schaftskritische Witz ja nur subtiler
geworden?

Polt und die Well Brüder waren
schon mehrmals auf Einladung des
Kulturvereins Wespennest in Neu-
stadt. Polt gelang der bundesweite
Durchbruch mit seiner Reihe „Fast
wia im richtigen Leben“, deren Aus-
strahlung 1979 begann und die bis
1988 in unregelmäßigen Abständen
zwölfmal Polt und seine Sketchpart-
nerin Gisela Schneeberger ins Fernse-
hen brachte. Typisch für Polt war die
Ruhe und Selbstverständlichkeit, mit
der seine Figuren ihre Engstirnigkeit,
Intoleranz und Vorurteile lebten. Die
Well Brüder sind die Nachfolger der
Biermösl Blosn, mit denen Polt seit
Jahrzehnten unterwegs war. Stofferl
und Michel gehörten schon dazu, Karl
ist nun anstelle von Hans dabei, der
andere Pläne als der Rest der Band
verfolgen wollte.

NEUSTADT. Viggo Mortensen, als
Waldläufer Aragorn in „Herr der Rin-
ge“ weltberühmt geworden, kehrt in
den Wald zurück: mit seinen sechs
Kindern lebt der Aussteiger Ben in der
Wildnis des pazifischen Nordwestens
ein Selbstversorgerdasein fast ohne
Kontakt zur Außenwelt. Doch als Bens
Frau im Krankenhaus stirbt, entschei-
det sich die Hippiefamilie, in ihrem
umgebauten Bus zur Trauerfeier zu-
rück in die „Zivilisation“ zu fahren. Sie
wollen verhindern, dass die Buddhis-
tin von ihren Eltern christlich beer-
digt wird. Doch der Schwiegervater
kann Ben nicht ausstehen und droht,
ihn wegen Kindesmisshandlung ein-
sperren zu lassen ...

Ohne Klamauk wird in dieser Tragi-
komödie ein interessanter Culture-
Clash demonstriert: zwischen den
hochgebildeten Wilden, die dank
Homeschooling mehrere Sprachen
sprechen, mit quasi militärischem
Drill zu Survival-Kämpfern ausgebil-
det wurden, ein radikales Klassen-
kampf-Vokabular pflegen und ge-
lernt haben, eigenhändig ihr Essen zu
erlegen – und den „Normalos“, die
dem konsumfreudigen „American
Way of Life“ frönen. Die Komik ent-
steht in diesen Begegnungen wie von
selbst, denn die Kids sind zwar intel-
lektuell, aber total weltfremd. Mal
wirkt dieser Clan so romantisch wie
die Kelly-Family, mal so bekloppt wie
eine Sekte. Zugleich traut sich der
hintergründige Film, die großen Fra-
gen zu stellen: Wie soll man Kinder
erziehen? Wie weit kann man sich
anpassen, ohne seine Ideale zu verlie-
ren? Zwar ist das Happy-End arg
kurzatmig; dennoch ist dies einer der
originellsten Filme der Saison.

TERMINE
Zu sehen heute um 17.30 Uhr und 20 Uhr
in der Kunstfilmreihe „Arthouse“ im Neu-
stadter Roxy-Kino. |chy

Arthouse:
Captain Fantastic

Kleines Mädchen
ganz groß

VON UTE GERST

NEUSTADT. Welches Kind kennt
nicht Conni – die mit den strubbeli-
gen blonden Haaren und der roten
Schleife, mit Hosen und Pullover
mit Ringelstreifen? So strömten am
Samstagnachmittag bezopfte Mäd-
chen und Jungs mit gegelten Haaren
an der Hand von Eltern oder Groß-
eltern dem Saalbau zu, um das Musi-
cal „Conni“ zu sehen.

Seit der Premiere 2014 in Hamburg
befinden sich die Familie Klawitter
mitsamt Kater Mau und Teddy auf
großer Musicalreise. So war das Haus
gut besucht, trotz der nicht ganz billi-
gen Eintrittspreise. Basierend auf den
Conni-Bilderbüchern von Liane
Schneider wurde es von Marcell Göd-
de geschrieben und produziert.

Die Geschichte, die vom Kölner Co-
comico-Theater umgesetzt wurde, ist
schnell erzählt: Conni, heute noch
fünf Jahre alt, wird morgen sechs, das
heißt, sie ist dann endlich ein großes
Kind, das bald in die Schule kommt.
Doch noch geht sie in den Kindergar-
ten, nach einem Frühstück mit ihrem
trödeligen Bruder Jakob und dem zer-
streuten Herrn Klawitter, ihrem Papa.
Connis Kater „Mau“, eine Stoffkatze,
die ihren eigenen Namen sagen kann,
darf nicht mit am Tisch sitzen. Im Kin-
dergarten spielt und streitet sie mit
ihren Freunden, bis nachmittags die
allerbeste Schokoladentorte des Uni-
versums, die „Conni-Super-Selber-
Spezial“, gebacken wird. Nach einer
Nacht voller verrückter Träume - hier
kamen die am Merchandising-Stand
gekauften Leuchtsterne zum Einsatz -
sieht es erst so aus, als hätte die Fami-
lie ihren Geburtstag vergessen, bis ei-
ne Riesenparty Conni überrascht.

Mit den Kindern aus dem Publikum
war zuvor ein Geburtstagsständchen

Kindermusical „Conni“ im Neustadter Saalbau
einstudiert worden, das gemeinsam
gesungen wurde. Überhaupt bestach
das Musical durch die vielen interak-
tiven Elemente, die dafür sorgten,
dass auch kleinere Kinder zwei Stun-
den Musik und Spiel verkrafteten.

Positiv war, dass die Themen wie
zum Beispiel das Großwerden von
der Zielgruppe verstanden werden
konnten. Gelacht wurde viel, aber ein
klein wenig Pädagogik war auch da-
bei. Flotte Songs (Musik: Andy Muh-
lack), alle live gesungen, animierten
nicht nur zum Mitklatschen, Mitsin-
gen und Mittanzen, sondern die Kin-
der wurden regelrecht dazu aufgefor-
dert. Eine tolle Idee, den Bewegungs-
drang in die rechte Bahn zu lenken,
und so herrschte bei den Passagen, an
denen man zuhören sollte, unge-
wöhnliche Ruhe im Saal.

Auf Klamauk wurde weitgehend
verzichtet. Das von Werner Blum ge-
staltete Bühnenbild, weitgehend aus
großen, weichen Bausteinen kreiert,
tat ein Übriges, das bunte Geschehen
auf der Bühne zu verstärken. Bei-
spielsweise wurde im Kindergarten
aus einem Schloss eine Höhle, aus ei-
ner Höhle ein Schiff, ganz dem Spiel
des Kindes nachempfunden. Und die
Requisiten beim Familienfrühstück
wie Butterhörnchen und Schoko-
creme, Apfel und Banane waren so
groß, dass sie auch von kleinen Zu-
schauern auf den hinteren Rängen ge-
sehen werden konnten. Und welches
Kind hätte sich nicht so eine Torte ge-
wünscht, die die Mutter kaum tragen
konnte? Nicht nur Connis Vater be-
kam Lust, in die Riesentafel Schokola-
de zu beißen. Schwungvolle Tanzein-
lagen bildeten reizvolle Übergänge.

Der Spannungsbogen hielt, und
zum Schluss waren alle in Partylaune
und sangen für ihre Freundin Conni
das Geburtstagslied: „Jetzt geht’s los,
uns’re Conni ist jetzt groß.“

Gleich zwei gelungene Premieren
VON HANS KRAUS

NEUSTADT-GIMMELDINGEN. Mit-
glieder des Kulturvereins „Wespen-
nest“ und die „US Rails“ hatten am
Samstag vor dem Konzert der ame-
rikanischen Band in der Turnhalle
von Gimmeldingen gleichermaßen
Grund, aufgeregt zu sein. Die „We-
spen“ waren gespannt, wie die erste
Veranstaltung in ihrer neuen provi-
sorischen Unterkunft aufgenom-
men wird, und die Musiker traten
hier erstmals ohne Sänger und Gi-
tarrist Joseph Parsons auf, der die
Gruppe Ende 2015 verlassen hat.

Der erste der entspannt aufatmen
konnte, war Rolf Raule, der die Combo
im Auftrag des Kulturvereins gebucht
hatte. „Wir sind mit dem Besucherzu-
spruch sehr zufrieden, und auch die
Halle wurde von den Gästen positiv
bewertet“, bilanzierte er.

Aber auch die „US Rails“ hatten
Grund zur Freude. Sie erhielten Sze-
nenapplaus und wurden gleich für
mehrere Zugaben zurückgeholt. „Ihr
schaut gerade auf den Mann, der heu-
te Abend die beste Zeit seines Lebens
genießt. Während unserer gesamten
Tour haben wir nirgendwo eine der-
maßen gute Stimmung erlebt wie
hier in Neustadt. Und das ist kein
Standardsatz, den ich überall sage.
Wir danken euch“, rief der sichtbar
glückliche Sänger und Leadgitarrist
Tom Gillam dem Publikum zu.

Tatsächlich hatten er und die
„Rails“ es mit ein paar bandinternen
Umstrukturierungen geschafft, den

„US Rails“ kommen auch ohne Sänger Parsons im neuen Wespennest-Domizil Gimmeldinger Turnhalle gut an

Verlust durch den Weggang von Jo-
seph Parsons scheinbar mühelos
wettzumachen. Auffällig war, dass
aus der Americana-Band, die vor-
nehmlich von eingängigen Melodien,
guter Gitarrenarbeit und vielstimmi-
gem Harmoniegesang lebt, durch
Parsons Ausscheiden, der immer für
die softeren Songs zuständig war, ei-
ne viel härter rockende Formation ge-
worden ist. Und sollte trotzdem ein
Stück auf der Setliste stehen, das sanf-
ten Leadgesang verlangt wie „Don’t
Take Me Now“ vom 2012er „Southern
Canon“-Album, dann übernimmt der
vielseitige Schlagzeuger Matt Muir
Parsons Stimmlage.

Wo andere Kapellen Mühe haben,
einen guten Frontmann mit toller

Stimme und Entertainerqualität zu
finden, können die „US Rails“ mit
gleich vier Bandmitgliedern mit die-
sen Fähigkeiten aus dem Vollen
schöpfen. Als besonders auffällig er-
weist sich dabei Scott Bricklin. Der in
Paris lebende Musiker hat neuerdings
seinen Bass gegen die E-Gitarre ein-
getauscht und übernimmt bei sehr
vielen Stücken den Leadgesang. Aus
Frankreich hat er den 28-jährigen Fe-
lix Beguim mitgebracht, der nun an
seiner Stelle den Viersaiter bedient.
Der Benjamin der Truppe, der optisch
stark an den „R.E.M.“-Basser Mike
Mills erinnert, passt gut in das Band-
gefüge und trägt nicht nur mit seinem
hervorragenden Spiel, sondern auch
mit sehenswerten Posen zum Gelin-

gen der „US Rails“-Show bei.
Über die auffälligste Stimme des

Quintetts verfügt aber Ben Arnold.
Der Keyboarder, Akustik-Gitarrist
und Sänger klingt, als hätte er Sargnä-
gel gegurgelt und marschiert mit zu-
nehmenden Alter gesanglich in Rich-
tung Tom Waits. Unverzichtbar ist er
auch als Songschreiber. Vier von zehn
Songs des aktuellen Albums „Ivy“
stammen aus seiner Feder. Jeweils
drei haben Bricklin und Gillam ge-
schrieben. Letzterer gibt den „Old
School“-Rocker, der selten die Gele-
genheit auslässt, die gespielten Num-
mern mit einem passenden Gitarren-
solo, oft unter Zuhilfenahme des
Wah-Wah-Pedals, zu würzen. Beim
Chorgesang ist der Texaner für die
oberen Bereiche zuständig und er-
klimmt dabei schier unvorstellbare
Höhen. Dass gerade er die sentimen-
talste Nummer, „Old Song On The Ra-
dio“, komponiert hat und singt ist
deshalb geradezu verblüffend.

Gleichzeitig beweist dieser Um-
stand aber auch, wie flexibel die Mit-
glieder der „US Rails“ sind. Mehrfach
tauschen sie ihre Instrumente unter-
einander aus, wobei Beguin, der
„Neue“, wie zu „Way Of Love“, vom
Bass an die Keyboards wechseln darf.

Zu den Höhepunkten werden das
rockige „Declaration“ und das stellen-
weise durch Gillams Gitarrenspiel
fast schon psychedelisch wirkende
„Everywhere I Go“. Als Zugaben gibt
es unter anderem das einzige Cover-
stück, „Running On Empty“ von Jack-
son Browne, und den heimlichen Hit
der „US Rails“, „Lucky Star“.

Tröstliches zum Thema Tod
VON HILDEGARD JANSSEN-MÜLLER

NEUSTADT-GIMMELDINGEN. „Ars
Moriendi. Eine Anleitung zum Le-
ben“ gab am Freitagabend die No-
vemberveranstaltung „Slow Art 3.0“
im Schlösschen Hildenbrandseck.
Veranstalter und Künstler hatten zu
diesem Thema kurze Texte verschie-
denster Gattungen und kurze, stim-
mungsmäßig passende Ton-Kom-
positionen zusammengestellt und
erhielten dafür viel Anerkennung.

Einer der Höhepunkte im ersten Teil
ist die Vorstellung des Gedichts „Ge-
kämpft hat meine Barke“ von Elisa-
beth Kulmann, die 1825 mit nur 17
Jahren starb; ein Gedicht, mit dem sie
die Mutter über ihren nahenden Tod
zu trösten versucht. Die schlichte
Sprache, die die wenigen Zeilen so er-
greifend und nachvollziehbar ma-
chen, aber auch die einfache, an ein
Volkslied erinnernde formale Seite
dieses Gedichts prägen sich dem Hö-

„Ars Moriendi. Eine Anleitung zum Leben“ im Schlösschen Hildenbrandseck bringt etwas Licht ins Dunkel
rer ein. Und hier zeigt sich besonders
schön, welche Verzahnungen von
Text, Musik und bildender Kunst, die
in „Slow Art 3.0“ erstmals in das Kon-
zept mit eingebunden ist (wir berich-
teten am 10. November), sich ergeben
können. Den Romantiker Robert
Schumann hat das Gedicht so be-
rührt, dass er es 1851 als Abschluss
für sein Opus 104 vertont hat. Die
Bildhauerin Birgid Helmy hat es zu ei-
ner Skulpturengruppe „Der Tod und
das Mädchen“ inspiriert, wobei sich
das Mädchen auf den schwarzen Kiel
eines umgedrehten Bootes lehnt,
während etwas weiter entfernt auf ei-
ner weißen Treppe schon der Tod
wartet, in Gestalt des ägyptischen To-
tengotts Anubis, ganz gelassen mit
den Händen in den Hosentaschen.

„Wir haben lange gemeinsam mit
Hausherrin Susanne von Oettingen
gesucht, um die passenden Texte und
Musikstücke zu finden“, sagt die
Schauspielerin und Dozentin Ela
Sommer. Den „Funeral Blues“ von

Wystan Hugh Auden hat sie dafür neu
übersetzt. Das Ergebnis ist eine bunte
literarische Mischung zum Thema
Tod und „abschiedlich Leben“, und
zwar von Texten jeglicher Couleur. Sie
beleuchten den Tod von verschiede-
nen Seiten, verwandeln den Gewöl-
bekeller, in dem dieser Abend statt-
findet, aber nicht in ein Gruselkabi-
nett, sondern haben etwas Tröstliches
und vermitteln in ihrer Gesamtheit
nicht Finsternis, sondern die erhel-
lende Erkenntnis, wie wichtig es ist,
das Ende zwar zu bedenken, sich aber
vorerst des Lebens bewusst zu sein.

Licht ins Dunkel dieses Themas
bringt auch die Gruppierung. So lässt
Ela Sommer mit angenehm ruhiger
Stimme und wenigen Gesten zu-
nächst Literaten mit Antworten da-
rauf zu Wort kommen, was „tot sein“
heißt. Weitere Themengruppen sind
„Schmerz und Trauer“, das „Loslas-
sen“, die „Bewältigung“ der Trauer
und am Ende die „Helligkeit“, die da-
bei hilft, Abschied zu nehmen, auch

„Abschied von der Verleugnung des
Todes“. Dabei helfen, wie kurze Texte
von Heinz Erhardt oder Wilhelm
Busch zeigen, oft eine gute Portion
Humor und Sarkasmus. Dass auch Be-
kanntes neue Aspekte haben kann,
zeigte Ela Sommer, ganz leise vom
Piano begleitet, mit einer eindrucks-
vollen Rezitation von Matthias Clau-
dius’ „Der Mond ist aufgegangen“.

Ebenso feinsinnig wie die Texte
hatten der Pianist Andreas Zopf, Kan-
tor an der Petrus-Kirche in Leverku-
sen, und Detlev Rollmann, Solo-Obo-
ist der Bayer-Philharmoniker Lever-
kusen, die Musik, darunter Werke von
Bach und Michael Head, zusammen-
gestellt, die zwischen den Textgrup-
pen Inhalte und Gefühle unterstrich
und vor allem für die Muße sorgte,
das Gesprochene nachwirken zu las-
sen. Wobei die Oboe eine besonders
gute Wahl war, weil sie der menschli-
chen Stimme ähnlich ist und seit der
Barockzeit als Begleitinstrument Leid
und Trauer Nachdruck verleiht.
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Gibt gerne den Grantler, schlüpft aber auch in andere Rollen: Kabarettist Gerhard Polt. FOTO: MEHN

Akrobatisch: Anne Bedenbender als Conni. FOTO: MEHN

Sind rockiger geworden: die „US Rails“. FOTO: LINZMEIER-MEHN


